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Für Dich.





Prolog






North Carolina, 8 Jahre nach dem Ausbruch


Es war ein kühler Morgen, als der kleine Junge über die taunasse Wiese lief. Immer wieder bückte er sich, um einen kleinen Frosch zu beobachten, er folgte ihm bereits den ganzen Morgen. Gespannt hatte er ihm zugesehen, wie weit er springen konnte und wie ruhig er sich unter einem Blatt verstecken konnte. Er wollte ihn noch weiter beobachten, als sein Blick auf eine kleine, blaue Libelle fiel. Er ignorierte den Frosch und war fasziniert von den kräftigen Farben. Er stupste sie mit seinem Finger an und sie flog davon, seine Augen verfolgten sie. Als er sie aus den Augen verloren hatte, wollte er sich abwenden und sich etwas Neues suchen, als seine Aufmerksamkeit von einem Schatten in seiner Nähe abgelenkt wurde. Er wandte sich herum und betrachtete die Frau, die auf der anderen Seite des Grabens an ihm vorbeiging. Er beobachtete sie genaustens, um ja keinen Fehler zu machen. Erst als er sich sicher war, zog er seine Steinschleuder heraus und zielte. Als er das Gummiband los ließ, flog der kleine, runde Stein durch die Luft. Er hörte nichts, dennoch konnte er sehen, wie die Frau wortlos stürzte und bewegungslos liegen blieb.




Ein breites Lächeln schlich sich auf sein Gesicht und er drehte sich herum und rannte zurück über die weite Wiese, bis hin zu dem alten Haus, vor dem sein Großvater saß.




Von weitem konnte er bereits seinen Großvater sehen. Er saß vor dem Haus an dem Tisch und reinigte seine Pistole. »Opa!« Der Mann ließ von seiner Arbeit ab und suchte mit seinen Augen seinen Enkel. Die Freude über seinen Treffer, konnte er nicht länger für sich behalten. »Ich habe es geschafft! Ich habe sie getroffen. Und sie ist liegen geblieben!« Sein Großvater legte seine Pistole auf den Tisch und zog seinen Enkel auf seinen Schoß. »Du hast sie ganz alleine getroffen?« »Ja!« »Und sie ist liegen geblieben?« »Ja!« Resignierend atmete er aus. »Auf der einen Seite, bin ich stolz auf dich. Auf der anderen Seite...« Der Junge wartete darauf, dass sein Großvater weiter sprach. »Ja?« »Weißt du, es ist immer noch schwer für mich, dich dafür zu loben.« »Aber warum? Du sagst mir doch immer, dass sie gefährlich sind.« »Das sind sie auch. Aber ich kenne noch die alte Zeit.« Der Junge lehnte sich an seinen Großvater an und beobachtete die Wolken.




Lange saßen sie schweigend da, bis er wieder das Wort ergriff. »Wie war das damals, Opa?« »Anders.« »Wie anders? War es besser?« Er spürte, wie der Bart von seinem Großvater über seine Haare strich, während er sich umsah. »Nein und ja. Es war anders, aber nicht immer besser.« »Wie war es denn?« »Du meinst, als wir noch alleine waren?« »Genau.« »Das war wie eine andere Welt. Es ist mit unserem Leben jetzt nicht mehr zu vergleichen.« »Erzähle es mir.«




1. Malcolm





Monroe Street, Salem, West Virginia, März 2013




 


»Wasser, Taschenlampen und Reis. Damit habe ich alles für diese Woche.« Malcolm Nolan hakte auf seiner Liste die Gegenstände für diesen Monat ab und betrachtete danach seinen Vorrat. »Wieder etwas geschafft.« Er steckte seine Liste wieder in ihre Klarsichtfolie und heftete sie in einen Ordner ein. Erst danach verließ er seinen Keller und ging hinaus. Draußen verschloss er die schwere Metalltür hinter sich und ging die Treppe hinauf. Oben angekommen, klappte er das Gitter wieder herunter und schloss es ab. Als er sich aufrichtete, hörte er das Kichern von Kindern. Er wandte sich an den großen Holzzaun, der seinen Garten umgab und wartete. Es dauerte nicht lange, bis er die beiden Mädchen aus der Nachbarschaft sah. Sie waren dreizehn und siebzehn Jahre alt. Und ihre Mutter wollte nicht, dass sie mit ihm Kontakt hatten. Sie saßen auf der anderen Zaunseite und beobachteten ihn durch die Astlöcher hindurch. »Ich sehe euch.« Er konnte hören, wie sie erschrocken die Luft einsogen und davon rannten. Malcolm wandte sich von dem Zaun ab und ging um sein Haus herum. Mit zwei Schritten hatte er die vier Steinstufen vor seiner Haustür erklommen. Malcolm öffnete seine Tür, blieb jedoch draußen stehen, drehte sich herum und beobachtete die ruhige Straße der Monroe Street. Ruhig und friedlich lagen die Häuser seiner Nachbarn vor ihm. Es war ein kühler Tag, dennoch konnte man die ersten Boten des Frühlings sehen. Malcolm hatte keine Zeit für dieses Theater. Er hatte andere Pläne.




Malcolm durchquerte den kurzen Flur und ignorierte sein Esszimmer. Er setzte sich auf das weiche Sofa im Wohnzimmer und starrte vor sich hin. Seine Gedanken flogen im Kreis und keinen davon wollte er wirklich greifen. Er wusste, was sie ihm sagen würden. Doch er würde es nicht hören, dieses mal nicht.




Ein Vogel der gegen sein Fenster flog, riss ihn aus seinen Gedanken. Malcolm zuckte zusammen und starrte aus seinem Fenster. Nachdem er sich etwas beruhigt hatte, ging er zu dem kleinen Erker und suchte vor dem Fenster. Der leblose Vogel lag in seiner Wiese und sein Blut rann ihm aus seinem Schnabel. Malcolm verdrehte seine Augen und wollte schon hinaus gehen, als er seinen Nachbarn Oliver Clancy auf der anderen Straßenseite entdeckte. Er stand einfach da und starrte Malcolm an. Malcolm wandte sich ab und zog sich seine Jacke an. Er verließ sein Haus und stieg in sein Auto. Der Vogel musste warten.







»Kann ich Ihnen helfen, Sir?« Malcolm wandte sich an den pickeligen Verkäufer. Er stand im Baumarkt und versuchte alles nötige zu finden. »Ich brauche vierzig von diesen hier und dann noch sechzig Meter Spion-Spiegelfolie für meine Fenster.« Überrascht riss der Teenager die Augen auf. »Sir, wirklich vierzig?« »Natürlich, Junge. Sonst hätte ich es doch nicht gesagt.« »Darf ich die Anmerkung machen, dass es viele sind?« »Nein.« »Gut, dann darf ich Sie darauf hinweisen, dass es Duschstangen sind?« »Das weiß ich.« »Und Sie wollen wirklich vierzig Stück?« »Ja, ich weiß, dass es etwas wenig ist. Vielleicht komme ich deswegen noch einmal wieder.« Malcolm hatte den Teenager verstummen lassen. Ungläubig starrte er Malcolm an und nickte schließlich. »Wie Sie wünschen, Sir.«




2. Jessica



Jessica nahm sich ein Haargummi und band ihre langen, schwarzen Locken locker zusammen. Eilig verließ sie ihr Zimmer und ging den Flur entlang. Als sie an dem Zimmer ihrer älteren Schwester ankam, klopfte sie. »Ja?« »Ich bin es.« »Es ist offen.« Jessica Brown öffnete die Tür und trat in das helle Zimmer ein. Sarah saß an ihrem Fenster und beobachtete die Straße. »Etwas Neues?« »Nein.« Jessica setzte sich zu ihr und starrte ebenfalls aus dem Fenster. Erst nach einer Weile, nahm Sarah das Wort auf. »Glaubst du Mama hat uns gesehen?« »Nein, sie war einkaufen zu der Zeit. Und du kennst sie, danach war sie noch bei Riley.« »Wie immer.« »Ja, wie immer.« Es entstand eine kurze Pause, in der beide Mädchen ihren Gedanken nachgingen.




»Glaubst du, sie mag ihn?« »Riley?« Jessica nickte langsam. »Ja, den meine ich.« »Vielleicht.« »Dann sollte sie es ihm aber auch zeigen. Sie behandelt ihn ab und an genauso, wie sie Mister Nolan behandelt.« »Jeder behandelt Mister Nolan merkwürdig. Das würdest du auch, wenn du nicht so neugierig wärst.« »Aber du kommst immer mit, wenn ich ihn beobachte.« »Einer muss ja auf dich aufpassen, Jess.« »Ja, ja. Als ob ich es nicht selbst könnte.« Sarah wollte noch etwas sagen, doch Jessica unterbrach sie und deutete auf die Straße. »Ich sagte doch, dass sie zu ihm geht.« Die beiden Mädchen drängten sich an das Fenster und versuchten heraus zu finden, was ihre Mutter am anderen Ende der Straße trieb.




3. Malcolm



Malcolm schaltete seinen Plattenspieler an. Die ruhigen klänge der Musik schallten durch sein Arbeitszimmer. Malcolm lauschte der bekannten Melodie und setzte sich an seinen Arbeitstisch und studierte die aktuellen Zeitungsartikel, zuerst überflog er die Schlagzeilen. »Frau zerstückelt Mann. Dorf brennt nieder. Mann rammt Polizisten Autoschlüssel ins Auge und wahrscheinlich das Beste von heute, Zebra steht in Apotheke.« Er legte die Zeitung auf den Tisch und suchte gezielter. Schließlich fand er, was er suchte.




»Eine Frau ist zur Nacht von Mittwoch auf Donnerstag verrückt geworden. Sie versuchte ihren Sohn und ihre schwerbehinderte Tante zu töten. Die Polizei konnte sie in Gewahrsam nehmen und brachten die schwer verwirrte Frau in eine Psychiatrie. Dort konnte sie sich kurzzeitig losreißen und biss drei Männer von dem Pflegepersonal.« Malcolm notierte sich diesen Artikel in seinem Notizbuch. Er lehnte sich zurück und lauschte dabei den Tönen von Daniel Pollack. Er blätterte die Seite um und suchte nach dem nächsten Artikel, der seine Aufmerksamkeit an sich fesselte.


Es war bereits nach Mitternacht, als Malcolm sich noch einmal dazu entschloss nach draußen zu gehen. Er zog die Haustür hinter sich zu und setzte sich auf seine Treppe. Während er in den nächtlichen Himmel starrte, stellte er seine dampfende Kaffeetasse neben sich hin und zog gedankenverloren die Zigarette hervor, die hinter seinem Ohr klemmte. Während er sein Feuerzeug aus seiner Hosentasche fischte, hörte er ein verächtliches Schnauben. Er musste nicht lange nach der Quelle suchen. Oliver Clancy stand an seinem Gartenzaun und beobachtete Malcolm genaustens. Die beiden Männer starrten sich für einen kurzen Augenblick feindlich an, ehe Malcolm seinen Nachbarn begrüßte. »Ihnen wünsche ich auch eine wunderschöne Nacht, Mister Clancy.« Der alte Mann verzog sein faltiges Gesicht und wandte sich ab. Malcolm konnte die Antwort von Oliver Clancy nicht verstehen. Dennoch betonte der alte Mann die Wörter 'Mistkerl', 'schlechtes Vorbild' und 'krankhafter Irrer' sehr stark. Malcolm nickte wissend und lächelte vor sich hin. Er wusste genau, warum Oliver Clancy ihn nicht mochte und es war ihm egal.


Malcolm drückte seine Zigarette aus und stand auf, für heute würde er sich zurück ziehen.




4. Amanda



Es war schon spät, als Amanda Brown noch einmal zu ihren Töchtern ging. Sie klopfte an die Tür von Jessica und trat ein. Jessica saß auf ihrem Schreibtischstuhl und suchte etwas im Internet. Doch als Amanda das Zimmer betrat, klappte ihre Tochter den Laptop zu und wartete. Ihre ältere Schwester Sarah lag auf Jessicas Bett und blätterte in einer Zeitschrift herum. »Gibt es etwas, dass ihr mir erzählen wollt?« Die beiden Mädchen schüttelten entsetzt ihre Köpfe. Amanda setzte sich zu Sarah auf das Bett und musterte ihre Kinder. »Ich höre.« »Da war nichts.« »Ach, sicher Jess?« »Ja.« »Du weißt, dass du mich anlügst?« Ihre Tochter legte ihren Kopf in ihren Nacken und drehte sich mit ihrem Stuhl herum. »Ja.« Amanda wusste nicht, ob sie erleichtert oder schockiert sein sollte. »Und das gibst du einfach zu?« »Warum auch nicht? Wenn du so anfängst, weiß ich, dass du mit Oliver geredet hast.« »Das habe ich auch.« »Und was sagte er? Lass mich raten.« Jessica überlegte kurz, was sie ihrer Mutter erzählen konnte. Dann deutete sie mit ihrem Zeigefinger auf sie und fing an zu reden. »Malcolm hat uns angegriffen mit einer Pistole. Nein, doch nicht. Er hat uns mit einem Messer bedroht, uns zu einem Verhör gezwungen und er hat uns danach in kleine Stücke zerhackt und im Wald zerstreut! Oder sollte ich sagen, er hat uns ausgesetzt? Das weiß ich jetzt nicht.« »Genug.« Jessica verstummte und wartete auf die obligatorische Moralpredigt von ihrer Mutter. »Ihr kennt diesen Mann nicht! Er ist gefährlich und wir können ihm nicht trauen!« »Warum nicht? Nur weil er her gezogen ist und nicht auf dieser Straßenseite zur Welt kam?« »Nein, Jessica. Niemand von uns kennt ihn und jeder von uns hat ein schlechtes Gefühl bei diesem Mann. Er hat ein Geheimnis.« »Mom, dieser Mann hat maximal eine gespaltene Persönlichkeit.« »Wie kommst du denn jetzt auf diese Idee?« »Wir kennen ihn mit karierten Hemden und schwarzen Hosen.« Jessica öffnete ihren Laptop und reichte ihn Sarah. Sarah zeigte ihrer Mutter die Seite, die Jessica im Internet gefunden hatte. »Dabei war er mal ein ganz normaler Mann. Er war ein Anwalt, Mom.« Amanda betrachtete das Bild von dem lächelnden, freundlichen Mann im Internet. Er trug einen sauberen Anzug, seine Haare waren viel kürzer und kannten Haargel wahrscheinlich nur vom Hören. Er war rasiert und stand neben einem blonden Mann, der ebenso reinlich, wie auch freundlich war. Dennoch erkannte Amanda sofort ihren verschlossenen Nachbarn, den jeder in der Nachbarschaft fürchtete. Sie erkannte ihn an seinen kalten Augen. Die Augen, die sie bei ihrem ersten Kontakt so sehr erschrocken hatten. Hastig klappte Amanda den Laptop wieder zu und klammerte sich an ihm fest. »Ihr haltet euch von ihm fern! Es kann nichts Gutes bedeuten, dass er sich so verändert hat! Und höre ich noch ein einziges mal davon, dass ihr ihn beobachtet habt, schicke ich euch beide auf ein Internat!« Amanda stand auf und wollte das Zimmer verlassen, als Jessica ihr hinterher rief. »Mom, mein Laptop?« »In zwei Wochen wieder!« »Aber Mom!« »Nein!« Jessica verdrehte ihre Augen und ließ ihre Mutter gehen.




5. Riley



Seit drei Stunden saßen Oliver Clancy, seine Ehefrau Drew und Amanda Brown in dem Wohnzimmer von Riley Hamlin. Sie diskutierten, was sie jetzt wegen Malcolm Nolan unternehmen sollten. Riley saß in seinem Sessel und hatte sich bisher aus dieser Unterhaltung heraus gehalten. Die beiden Frauen redeten für alle Männer mit. »Wir müssen doch etwas machen können!« »Wie stellst du dir das vor? Wir rufen die Polizei an, weil jemand sich verändert? Damit machst du dich nur lächerlich, Amanda!« »Aber Drew, dieser Mann verbirgt etwas! Und ich habe Angst um meine Kinder!« »Natürlich hast du die. Wir haben auch Angst um Kelly. Schließlich ist sie unser einziges Enkelkind, dennoch können wir mit diesem Wissen nicht zur Polizei gehen.« Amanda wandte sich hilfesuchend an Riley. »Sitze nicht nur so herum, du solltest auch mal etwas sagen. Niemand von uns weiß, wie du Nolan einschätzt.« Riley setzte sich bequemer hin und beobachtete seine Nachbarn, die vor ihm saßen. Er wusste, dass er mit seiner Meinung alleine stand, dennoch ließ er sich seine Ansicht nicht verbiegen. »Ich verstehe im Allgemeinen nicht, warum ihr euch alle so aufregt. Am, deine Töchter haben recht, Jess hat recht. Er ist ein ganz normaler Mann. Dann war er mal ein Anwalt. Und weiter? Jeder von uns hat sich einmal Hilfe von einem geholt. Und die waren in Ordnung, aber Malcolm nicht? Wo ist da der Sinn? Er ist hier her gezogen aus Dublin. Mein Gott, er ist doch nicht der einzige Mensch, der hier her gezogen ist!« Oliver Clancy schlug mit seiner Faust auf den Wohnzimmertisch und fing an zu schreien. »Ich hasse diesen Mistkerl! Ich will ihn niemals wieder sehen!« Umständlich stand der ältere Mann auf, Drew Clancy half ihm dabei. Als er jedoch stand, zog er seinen Arm aus ihren Händen heraus und zischte sie an. »Lass mich!« Während er das Wohnzimmer verließ und seine Jacke anzog, schimpfte er weiter vor sich hin. »Ich gehe jetzt!« Drew suchte mit ihren Augen Riley, als er es bemerkte, nickte er ihr zu. »Ich werde Drew nachher nach Hause bringen, Oliver. Du musst dich nicht um sie kümmern.« »Das werde ich jetzt auch nicht!« Er setzte mit einer energischen Bewegung seine graue Schiebermütze auf und verließ das Haus.




Drew zupfte sich immer wieder ihre Haare aus ihrem Gesicht und sie richtete ihre Perlenkette. Sie war deutlich aufgebracht, dennoch versuchte sie so ruhig es ging zu sprechen. »Immer wenn die Unterhaltung auf Mister Nolan zu sprechen kommt, rastet Oliver immer so aus. Er kann ihn einfach nicht ausstehen.« Amanda rutschte näher an Drew heran und nahm ihre Hände in ihre. Besänftigend strich ihr Daumen über den Handrücken der alten Frau. »Das wissen wir, Drew.« Drew sagte noch etwas zu Amanda, doch Riley konnte es nicht mehr hören. Er ging in den hinteren Teil des Hauses und betrat seine kleine Küche. Immer wieder fragte er sich, weshalb Oliver so schlecht auf Malcolm zu sprechen war.




Während er ein Glas aus seinem Küchenschrank holte und es mit Wasser befüllte, starrte er aus dem Fenster. So bemerkte er auch den Schatten, der hinter seinem Gartenzaun entlang ging. Riley schüttelte mit seinem Kopf und ging wieder zurück zu den beiden Frauen.




Dort reichte er Drew das Glas mit dem kalten Wasser und setzte sich wieder hin. »Er muss ihn wirklich hassen. Immerhin geht er jetzt den Schleichweg hinter den Gärten, an der Waldgrenze entlang.« Drew machte sich sichtlich Sorgen. »Dieser verrückte Mann, was ist denn, wenn er über eine Wurzel stolpert?« »Dann werden wir es hoffentlich mitbekommen.«




6. Kelly



Kelly Stuart saß auf ihrem Bett und blätterte durch eine Zeitschrift. Sie überflog die Titel der Horrorfilme, die demnächst in die Kinos kommen sollten, bisher hatte sie jedoch noch keinen gefunden, der ihr zusagte. Genervt schmiss sie die Zeitschrift neben ihr Bett und stand auf. Sie wollte etwas Musik hören, bis ihr Freund Scott kam. Sie wartete bereits seit zwei Stunden auf ihn. Ab jetzt würde es merkwürdig werden, wenn er zu spät kam. Während sie ihren Finger über ihre Musiksammlung gleiten ließ, hörte sie, wie die Haustür in ihr Schloss fiel. Bevor sie fragen konnte, wer das war, hörte sie die Stimme von ihrem Großvater. »Kelly?« »Komme!« Sie verließ ihr Zimmer und hüpfte leichtfüßig die Treppe hinunter. An der Haustür stand ihr Großvater und zog seine Jacke aus. »Sei bitte so gut und bringe deiner Großmutter ihre dicke Jacke. Sie hat mal wieder nur eine ihrer Strickjacken angezogen.« »Natürlich.« »Ich danke dir. Du bist ein gutes Kind.« Kelly nickte ihm zu und nahm ihr blaues Cap von der Kommode. »Oh Kind, wieder diese Jungenmütze?« »Jepp, die und keine andere! Oh und wenn es dann an der Tür klingeln sollte, Scott wollte noch vorbeikommen. Wir wollten noch einen Film ansehen.« »Wieder so einen brutalen?« »Ja, Opa. Wieder so einen ekligen, mit Wesen, die es gar nicht gibt.« »Kelly, du bist ein Mädchen! Wenn dich dieser Junge ausführen möchte, solltet ihr in ein Kino gehen und euch einen Film für Mädchen ansehen. Er sollte mehr Rücksicht auf dich nehmen.« »Tut er doch. Deswegen sehen wir ja diese Filme. Er hat jedes mal totale Angst.« Kelly beugte sich vor und gab ihrem Opa noch einen kleinen Kuss auf die Wange. »Die Zeiten haben sich geändert, Opa. Es ist alles in Ordnung.« Damit öffnete Kelly die Haustür und verließ ihren Opa.




Eilig rannte sie an dem leerstehendem Haus zwischen dem ihrer Großeltern und dem von Riley Hamlin vorbei. Als sie schließlich vor seiner Haustür ankam, klingelte sie. Es dauerte nicht lange, bis die Tür sich öffnete und der blonde, größere Mann vor ihr stand. »Hallo, Opa hat mich geschickt, damit ich Omas Jacke vorbeibringen kann.« »Danke Kelly. Komm doch herein.« Er trat zur Seite und ließ sie eintreten.


Kelly setzte sich neben ihre Großmutter und reichte ihr ihre Strickjacke. »Opa hat mich zu dir geschickt. Er wirkte sauer, habt ihr euch gestritten?« »Nein, das ist es nicht. Wir waren nur nicht einer Meinung.« »Um was ging es?« »Um Mister Nolan.« Kelly verdrehte ihre Augen. »Schon wieder?« »Ja, leider.« Kelly wollte noch etwas sagen, doch Riley stellte energisch ein Glas vor ihr auf den Tisch. »Wir sollten damit aufhören. Keiner von uns kennt ihn und dennoch verteufeln ihn alle.« Kelly nickte ihm zu. »Er ist kein schlechter Mensch.« »Kelly!« »Oma, was ist denn? Es gibt definitiv schlechtere Menschen als ihn!« »Ja, aber. Du weißt.« »Ja, ich weiß es besser als sonst irgendwer hier. Er ist in Ordnung, auch wenn er seine Fehler hat.«




7. Malcolm



Der Wecker klingelte und Malcolm machte ihn aus. Kurz wischte er sich mit seiner Hand über seine Augen, ehe er aufstand und schlaftrunken in sein Badezimmer ging. Dort betrachtete er sich im Spiegel. Die Nacht im Arbeitszimmer tat ihm nicht gut, das konnte er jetzt sehen. Er nahm seine Zahnbürste und seine Zahnpasta und begann damit seine Zähne zu putzen. Immer wieder versuchte er dabei seinen Traum zu erfassen und zu verstehen. Gedankenverloren zog er seine Kleidung aus und ging unter die Dusche. Das heiße Wasser prasselte dabei auf seine verspannten Schultern. Er versuchte einen Gedanken zu fassen, doch immer wenn er dachte, dass er einen erwischt hatte, verschwand dieser wieder. Malcolm beeilte sich, aus der Dusche heraus zu kommen. Er brauchte einen Kaffee, um klar denken zu können.


Malcolm stand in dunklen Jeans und einem braunem T-Shirt vor seinem Haus. Während er eine Zigarette rauchte und seinen Kaffee trank, versuchte er sich zu beruhigen. Während er seinen Blick durch den Garten schweifen ließ, entdeckte er etwas an seinem Maschendrahtzaun und stand auf. Er stellte seinen Kaffee neben seinen Zaun und betrachtete den Draht. An einer Stelle war er offen. »Vielleicht war es ein Hase, der an deinem Gras fressen wollte?« Malcolm ließ den Draht los und sah hoch. Nicht weit von ihm entfernt, stand Riley. »Ein Hase?« »Ja, die laufen hier im Frühjahr herum. Sie versuchen das Gras aus unseren Gärten zu erwischen.« »Und warum erzählen Sie mir das?« »Weil es dich interessiert?« »Möglich.« Malcolm nahm seinen Kaffee und stand auf. »Sie sind doch bestimmt nicht hier her gekommen, um mir zu sagen, dass Salem im Frühjahr ein Hasenproblem hat, oder?« »Nein, das bin ich nicht. Aber ich habe eine Frage an dich.« Malcolm zog seine Augenbraue hoch und wartete. »Nun, ich habe mich mit Drew Clancy und Amanda Brown unterhalten.« »Wirklich?« »Ja und wir haben beschlossen uns dieses Wochenende zusammen zu setzen.« Malcolm wartete auf den Teil, der ihn interessieren sollte. Aufmunternd sah Riley ihn an. »Und, was sagst du?« »Das selbst das Hasenproblem noch interessant war. Und die Hasen betreffen mich. Also, vielen Dank für diesen Hinweis.« »Nein, du hast mich falsch verstanden. Du bist eingeladen.« »Eingeladen, um mich zu ein paar völlig fremden Menschen zu setzen, um ignoriert und angefeindet zu werden? Mister Hamlin, hören Sie. Ich bin ruhig und ich lebe zurück gezogen. Ein völliger Idiot bin ich deswegen noch lange nicht.« »So meinte ich es nicht. Ich habe die Damen überredet, dass sie dich besser kennen lernen sollten, bevor sie urteilen.« »Generell gesehen, haben Sie ja recht. Dennoch lehne ich ab.« »Gut und mit welcher Begründung?« Malcolm war irritiert, dass er das gefragt wurde. Er hatte fest damit gerechnet, dass er seine Ruhe hatte. Aufgrund der langen Pause, wusste Riley, dass es keinen Grund gab, dass Malcolm ablehnen sollte. »Gut, dann sehe ich dich heute Abend bei mir. Oh und es ist nichts festliches, also. Trage was du willst.«




8. Kelly



»Ja, Oma. Ich bringe dir noch etwas zu trinken.« Kelly drängte sich an Amanda und an Riley vorbei, um in die Küche zu gelangen. Dort befüllte sie das Glas ihrer Großmutter mit etwas Wasser aus dem Kühlschrank. Sie verschloss die Flasche und balancierte das Glas vorsichtig zurück. Währenddessen, klingelte es an der Haustür. Kelly blieb auf einem Fuß stehen und drehte sich im Kreis. »Ich gehe schon.« Sie öffnete die Haustür und erblickte Malcolm. Irritiert sah er Kelly an. Kelly fand ihre Stimme wieder, als ihr etwas Wasser über ihre Hand floss. »Du?« »Ja? Riley sagte, dass ich vorbeikommen sollte.« Kelly wandte sich herum und rief nach ihm. »Riley?« »Ja?« »Komm mal her.« Riley schob sich durch die Menschen und gelangte zur Haustür. »Malcolm! Komm herein.« Kelly machte etwas Platz und ließ Malcolm herein. Ihr wurde das Wasserglas aus ihrer Hand genommen und eine Hand legte sich auf ihre Schulter. »Deine Großmutter schickt mich. Du sollst bitte zu mir gehen und bei Sarah und Jessica warten.« »Warum denn das?« Kelly wandte sich zu Amanda herum, diese ließ die anderen Menschen nicht aus den Augen. Kelly wurde misstrauisch. »Ihr werdet ihm nichts antun, oder?« »Nein, natürlich nicht. Aber dein Großvater kommt nachher vorbei. Er weiß nichts davon, dass er hier ist.« »Wovon weiß ich nichts, Amanda?« Die Hand auf Kellys Schulter verkrampfte sich, als Oliver Clancy das Haus betrat.




9. Riley



Riley hörte, wie hinter ihm die Gespräche verstummten. Er wandte sich herum und sah Oliver Clancy, der aufgestützt auf einem Gehstock, in seinem Flur stand. »Oliver! Schön, dass du da bist. Komm her zu uns. Neben deiner Frau ist noch ein Platz frei.« Oliver hatte die ganze Zeit über auf eine Antwort von Amanda gewartet, als er jetzt Malcolm sah, wurde sein Gesicht rot vor Zorn. »Was will der hier?« »Ich wurde eingeladen.« »Und wer war so verrückt?« Riley stellte sich Oliver gegenüber. »Ich und es ist mein Haus. Ich habe euch alle eingeladen, damit dieses kindische Verhalten endlich ein Ende hat! Ihr macht mich alle krank, wisst ihr das? Jeder von euch ist weder einfach in der Handhabung, noch seid ihr handzahm! Und dennoch nehmt ihr euch heraus, über Malcolm zu urteilen, obwohl wir ihn nicht kennen?« Oliver nickte ihm zu. »Ich kenne ihn. Er ist schlecht. Glaube mir oder nicht. Aber ich nehme jetzt Drew und Kelly und gehe.« Kelly trat vor und gab ihren Großvater einen Kuss auf seine Wange. »Ob du es hören willst, oder nicht. Aber ich bleibe hier. Ich war den ganzen Tag unterwegs und jetzt will ich mich etwas ablenken.« Kelly schob sich an ihm vorbei und setzte sich zu ihrer Großmutter. Als Oliver sich an Riley und Malcolm vorbei schob, bemerkten sie, dass er hinkte. Riley nahm den Arm von Oliver, um ihn zu stützen. »Hilf mir mal, Malcolm.« Malcolm packte mit an, als Riley Oliver in den Sessel setzte. »Ich kann alleine gehen! Und der hat seine Hände von mir zu nehmen!« Malcolm nahm seine Hände von Oliver, doch Riley ließ nicht locker. »Oliver, was ist denn los mit dir?« Hitzköpfig fing Oliver an vor sich hin zu schimpfen. Drew versuchte die Situation zu erklären. »Es tut mir leid, Riley. Auch Ihnen gegenüber, Mister Nolan. Aber er hat seit gestern Schmerzen und er lässt nicht zu, dass ich mir sein Bein ansehe.« Riley kniete sich neben Oliver hin und zog sein Hosenbein hoch. »Nein, lass das!« Oliver wollte sein Hosenbein wieder herunter ziehen, doch es war zu spät. Jeder in diesem Raum hatte bereits den dunklen Verband an seinem Bein gesehen.




10. Kelly



Kelly betrachtete voller entsetzen den blutigen Verband. Malcolm bemerkte sie als er Riley Anweisungen gab, was er brauchte. »Und schafft bitte einer das Kind hier heraus.« Amanda wollte Kelly zur Seite schieben, doch sie schüttelte energisch ihren Kopf. »Ich bleibe bei ihm.« Malcolm sah sie irritiert an. »Sicher?« Ihr Großvater beendete diese Unterhaltung energisch. »Sie sieht sich ständig diese Filme an. Dort spritzt das Blut an allen Ecken und Kanten. Selbst der Krieg war nicht so schlimm! Lasst sie hier, vielleicht versteht sie dann, dass Blut nichts Gutes ist.« »Opa, ich liebe zwar Horrorfilme, dennoch bin ich kein seelenloses Monster. Ich bleibe hier, damit du nicht alleine bist.« »Ja, ja.« Noch bevor eine weitere Diskussion entstehen konnte, tauchte Riley mit einer Schüssel mit lauwarmen Wasser und einem Verbandskoffer auf. Er stellte beides neben Malcolm ab und wartete. Malcolm nahm in der Zwischenzeit vorsichtig den dreckigen Verband ab. Unter ihm kam eine mit Blut durchtränkte Kompresse hervor. Mit einem sauberen Tuch tupfte er die Kompresse ab, ehe er sie vorsichtig entfernte und zu dem alten Verband legte. Malcolm betrachtete die große lilafarbene Wunde. »Er muss in ein Krankenhaus.« Amanda schüttelte mit ihrem Kopf. »Das hat geschlossen.« Malcolm bewegte sich für einen Augenblick nicht mehr, eher er langsam seinen Kopf wandte. »Es hat was?« »Geschlossen.« »Ein Krankenhaus?« »Ja, ich habe etwas gehört, dass sie einen Patienten in Quarantäne setzen mussten. Und somit das ganze Krankenhaus gleich mit.« »Das ist nicht normal.« »Das wissen wir, Malcolm.« Kelly wagte sich etwas vor und kniete sich neben Malcolm hin. »Die Schule ist auch geschlossen.« Malcolm schien interessiert zu sein. »Wirklich? Wie lange schon?« Kelly sah Amanda an und überlegte. »Seit fast zwei Wochen, oder?« Amanda stimmte ihr zu. »Ja.« »So lange schon?« »Die Lehrer sollen krank sein.« Malcolm sah Amanda an und zog seine Augenbraue hoch. »Gut, dann kein Krankenhaus. Habt ihr einen Arzt hier in Salem?« »Ja, aber der ist verreist.« Malcolm sah Drew Clancy an und hoffte sich verhört zu haben. »Der ist was?« »Verreist.« Malcolm atmete einmal tief ein und wieder aus. Dann nickte er. »Gut, dann eben so.« Er suchte Riley in dem Wohnzimmer. »Hast du etwas hochprozentigen im Haus, Riley?« »Ja, warum?« »Ich brauche ihn.« Riley wollte bereits in die Küche gehen, als Malcolm ihm hinterher schrie. »Und eine weitere Schüssel!« Während Riley durch das Haus rannte, zog Malcolm aus seiner Hosentasche ein Klappmesser hervor. Drew hielt sich vor Schreck ihre Hände vor ihr Gesicht und Amanda stellte sich zwischen Malcolm und Oliver. »Was hast du vor?« Malcolm deutete auf die Wunde und sah Amanda offen an. »Wenn du mich nicht arbeiten lässt, stirbt Oliver in den nächsten Stunden. Wahrscheinlich an einem Blutgerinnsel oder an einer Blutvergiftung. Du kannst natürlich auch Platz machen und ich kann ihm sein Leben retten.« »Und du bist neuerdings gelernter Arzt?« »Man lernt im Leben. Abgesehen davon gehört dies für mich zur ersten Hilfe dazu. In einem Notfall einem Menschen das Leben retten und nichts anderes habe ich vor.« »Und das soll ich dir glauben? Wie oft hat Oliver schlecht über dich geredet? Wie oft hat er dich zum Teufel gewünscht? Und jetzt willst du dich hier her setzen und mit deinem Taschenmesser an ihm herum schneiden?« »Ganz genau, ich will ihm sein Leben retten, obwohl er ein grimmiger, alter Kerl ist. Dennoch ist er ein Mensch und ich lasse ihn deinetwegen nicht sterben.« »Erst beißt mich dieser Trottel Scott und jetzt soll auch noch der Verrückte an mir herum schneiden. Ich habe eine schlechte Woche, dennoch, hört endlich auf euch über meinen Kopf hinweg zu streiten. Noch lebe ich und wenn ihr aufhört, werde ich bald wieder gesund genug sein und diesen Nolan und Scott anzeigen! Aber nun, lasst ihn arbeiten!« Jeder hatte sich zu Oliver herumgedreht. Er war wirklich sauer, das sah man ihm an. Dennoch hatte er Schmerzen. Amanda wich zurück und ließ Malcolm arbeiten. Er legte sein Messer in die Schüssel hinein und bat Kelly um Hilfe. »Kannst du das?« »Ich werde es schaffen.« »Gut, dann halte deine Hände über die Schüssel.« Vorsichtig kippte Malcolm etwas von dem Alkohol über ihre Hände. Kelly wusch sich damit die Hände und ihre Unterarme. Riley nahm Malcolm die Flasche ab. Malcolm legte sein Messer in die leere Schüssel und hielt seine Hände darüber. Riley kippte etwas von dem Rum über seine Hände. »Den Rest kippst du in die Schüssel.« Riley tat, was Malcolm ihm sagte. Dabei hörten sie Oliver klagen. »Der gute Rum!« »Ja, ein original mit 73% Alkohol.« »Ihr solltet ihn trinken.« »Ich helfe dir lieber, Oliver.« Malcolm sah Riley und Amanda an. »Ihr solltet ihn lieber fest halten.« Gemeinsam hielten sie den alten Mann fest, während Malcolm sein Messer aus der Schüssel holte und abtropfen ließ. Vorsichtig setzte er die scharfe Klinge an und zog seinen Schnitt. Riley und Amanda mussten Oliver eisern fest halten, als dieser sich verkrampfte und schrie. Jeder von ihnen erwartete, dass jetzt ein Schwall Blut herausströmen würde, doch es passierte nichts. Malcolm setzte das Messer ab und sah irritiert auf das Bein. Kelly schluckte schwer und kniff ihre Augen zu, während sie zwei ihrer Finger in die Wunde steckte. Von ihrem Großvater konnte sie den unterdrückten Schrei hören, als Kelly sich vortastete. »Dort ist etwas. Es verdeckt alles. Es fühlt sich an wie... wie.« Sie kniff ihre Augen fester zusammen und überlegte. »Wie Pudding?« Sie zog ihre Finger wieder zurück und Malcolm vergrößerte den Schnitt. Jetzt konnten sie sehen, was in dem Bein steckte. Vorsichtig griff Malcolm in den Schnitt hinein und versuchte mit zwei Fingern das geronnene Blut zu erwischen. »Ich schaffe es nicht. Kelly, du musst versuchen, das Stück herauszuziehen.« Kelly machte ihre Augen zu und steckte ihre Finger wieder hinein. Das Wimmern ihres Großvaters versuchte sie dabei zu ignorieren. Während sie versuchte das Stück zu erwischen, hörte sie die ruhige Stimme von Malcolm. »Du machst das gut. Vertraue dir, er ist dein Großvater. Du liebst ihn und wirst ihm nicht wehtun.« Kelly nickte angestrengt und versuchte sich nicht zu überlegen, dass sie gerade in ihrem Großvater steckte. Schließlich zog sie ihre Hand vorsichtig zurück und umklammerte dabei das Blutgerinnsel. »Gut so, ich habe es. Du kannst es los lassen.« Kelly nickte und ließ los. Noch bevor jemand etwas sagen konnte, griff sie zu der Flasche und trank den Rest aus. Sie hustete und drückte sie wieder Drew in die Hand. Malcolm zog weiter an dem Blutgerinnsel, bis es aus dem Bein heraus rutschte. Dies war der Moment, in dem Oliver sein Bewusstsein verlor und verstummte. Kelly riss ihren Kopf hoch, als die Panik sie zerriss. »Ist er?« Amanda nahm gerade ihre Hand von seinem Hals und schüttelte ihren Kopf. »Nein, er ist nur bewusstlos.« Kelly atmete tief aus und entspannte sich. »Gut.«




Malcolm säuberte und desinfizierte die Wunde, ehe er das Bein mit ein paar Stichen wieder zusammen nähte. Er trug eine Wundsalbe auf und legte eine Kompresse darüber. Erst dann wickelte er einen neuen Verband um das Bein. Kelly stand vorsichtig auf und wusch ihre Hände in der Küche. 




11. Riley



Riley räumte sein Wohnzimmer auf, während er die vergangenen Minuten noch einmal durchdachte. Er hatte das Blutgerinnsel kurz gesehen und ja, es hätte Oliver in den nächsten Stunden getötet. Riley sah aus seinem Augenwinkel heraus, wie Malcolm an ihm vorbeiging und zur Hintertür das Haus verließ. Riley stellte die Schüssel zurück in das Spülbecken und folgte ihm. Er fand Malcolm draußen auf seiner Veranda. Dort saß er und rauchte eine Zigarette. Riley setzte sich neben ihn hin. »Geht es?« Malcolm zog an seiner Zigarette und nickte. »Muss.« »Ich habe es gesehen. Du hast ihm das Leben gerettet.« »Ich weiß.« »Und dennoch wird er dich verklagen, wenn er wieder gesund ist.« »Ich weiß.« »Und was hast du dann vor?« »Ich komme schon zurecht.« »Wenn du Hilfe brauchst, ich helfe dir.« »Danke.« Sie schwiegen für eine Weile, bis Riley weiter sprach. »Hast du das schon einmal getan?« »Eine Operation durch geführt?« »Ja.« »Nein, natürlich nicht.« »Und woher wusstest du, was zu tun ist?« »Es konnte nicht viel schief gehen. Da war diese Beule, die mit etwas voll war und das musste raus. Dann hieß es nur, nicht zu tief schneiden und das Zeug heraus holen. Ich dachte es war Eiter.« »Das war es aber nicht.« »Nein, das war es nicht.« »Und was wirst du machen, wenn er dich anzeigt?« Malcolm schwieg und drückte seine Zigarette neben sich aus. »Warum ist das Krankenhaus und die Schule geschlossen?« Riley schüttelte mit seinem Kopf. »Ich weiß es nicht. Vielleicht weil immer mehr Menschen bunkern?« »Bunkern?« »Ja, bunkern. Hamstern. Etwas Lagern.« »Ah. Und wie kommst du darauf?« »Ich arbeite als stellvertretender Filialleiter in einem Supermarkt. Menschen die sonst nur alle zwei Wochen bei uns waren, kommen fast jeden Tag und kaufen Lebensmittel und Getränke ein. So viel essen die nie und nimmer an einem Tag.« »Vielleicht haben sie Besuch?« »Alle auf einmal? Das glaube ich nicht. Ich glaube eher das da etwas nicht stimmt.« Malcolm nickte und sprach mehr mit sich selbst, als mit Riley. »Gut, dann bin ich ja nicht mehr alleine.« Riley wurde hellhörig und fragte genauer nach. »Wie meinst du das?« »Ich wappne mich bereits seit Jahren dagegen. Und bevor du mich fragst, ich komme zurecht. Du solltest dich lieber um dich und deine kleine Familie hier kümmern.« »Ich habe keine Familie.« Malcolm schüttelte mit seinem Kopf und zeigte auf das Haus. »Doch, die alle hier. Sie vertrauen dir und sie erwarten, dass du ihnen hilfst, wenn die Scheiße da draußen ruft. Du hast keinen leichten Stand, aber ich denke du schaffst es, weil du auch den Willen dazu hast anderen Menschen zu helfen.« »Wie meinst du das?« Malcolm stand auf und streckte sich. »Nun Riley, vielen Dank, für die Einladung. Es war ein interessanter Abend, aber ich werde nun nach Hause gehen. Ich habe noch einiges zu erledigen. Und du solltest auch anfangen etwas zu tun.« »Wie meinst du das?« Malcolm stand auf und winkte Riley noch einmal zu. »Wir sehen uns.«




Als Riley aufstand und ihm hinterher rennen wollte, verschloss sich gerade seine Haustür. Amanda stellte sich zu Riley und starrte die Haustür an. »Was war los?« »Nichts. Er sagte wir sollen uns vorbereiten.« »Worauf?« »Ich weiß es noch nicht.«




12. Jessica



Ihre Mutter war noch immer bei Riley zu Besuch und somit würde sie niemand von ihrem Fensterbrett verscheuchen. Jessica betrachtete den dunklen Wald und überlegte sich, welche Geheimnisse er wohl beinhalten würde. Sie war gerade dabei sich das Leben im Wald vorzustellen, als Malcolm ihre Aufmerksamkeit an sich riss. Jessica beugte sich etwas weiter vor und beobachtete ihren Nachbarn. Noch nie hatte sie ihn so müde und zerschlagen erlebt. Jessica wartete, bis in seinem Arbeitszimmer das Licht anging, dann holte sie ihren Laserpointer hervor und leuchtete in seinem Arbeitszimmer herum. Es dauerte nicht lange, bis Malcolm an seinem Fenster stand. Als er Jessica sah, öffnete er das Fenster. Sie winkte ihm kurz zu, ehe sie gleich mit ihrer Frage heraus platzte. »Was ist los mit dir?« »Es war ein langer Abend. Mehr nicht.« »Du siehst aber müde aus.« »Das bin ich auch.« »Und warum?« Malcolm schien kurz zu überlegen, ehe er weiter sprach. »Du kennst doch Kelly Stuart von gegenüber?« »Natürlich. Sie ist in derselben Klasse, wie Sarah.« Malcolm nickte und versuchte zu lächeln. »Du solltest zu ihr gehen und sie etwas ablenken.« »Warum? Was ist passiert?« »Das kann sie dir wohl am besten erklären.« »Gut.« »Gute Nacht, Jessica.« »Gute Nacht.« Jessica verschloss ihr Fenster und ging zu Sarah hinüber. Sie kniete vor ihrer Wand, an der ihr Holzkreuz hing und betete. Jessica wartete im Türrahmen und zählte die Sekunden.




Erst nach einer gefühlten Ewigkeit, sprach Sarah sie an. »Es muss wichtig sein, wenn du wartest.« »Ist es vielleicht auch.« Sarah bekreuzigte sich und stand auf. Sie rieb sich ihre roten Knie und sah ihre Schwester an. »Und, wen hast du wieder einmal belauscht?« »Niemanden.« »Und warum bist du dann wieder einmal so unruhig?« »Weil ich mich mit Malcolm unterhalten habe.« »Ah, natürlich. Der Mann, der dir stetig Ärger einbringt. Was fasziniert dich nur an ihm?« »An ihm selbst? Nichts. Aber ich finde seine Art zu leben interessant. Sie ist anders.« »Und anders ist nicht immer gut.« »Ich weiß, aber interessant.« Sarah rollte mit ihren Augen und setzte sich auf ihr Bett. Jessica setzte sich neben sie und sprach ihre Gedanken aus. »Bei Riley muss etwas vorgefallen sein.« »Warum?« »Weil er total fertig aussieht.« »Laut Mama sieht er öfters so aus.« »Ja, aber so schlimm war es schon lange nicht mehr.« »Und jetzt? Soll ich zu ihm gehen und ihm die Schultern massieren? Jess, was willst du von mir?« »Ich will, dass du mich mit zu Kelly begleitest.« Sarah versteifte sich und schüttelte wild mit ihrem Kopf. »Nein, das werde ich nicht!« »Doch, du wirst! Sarah, sie ist in deiner Klasse und unsere Nachbarin. Malcolm sagt, dass es ihr noch schlechter geht als ihm!« »Und wenn schon! Sie ist besessen!« Jessica ließ sich auf das Bett fallen. »Nicht schon wieder, Sarah!« »Oh doch!« »Sarah, du stellst dich an! Ihr Dad hat lediglich eine dunklere Hautfarbe, deswegen ist ihre Haut dunkler als unsere. Sie ist nicht besessen und das ist auch nicht das Gift des Teufels in ihren Adern! Das hatten wir doch schon alles.« »Aber sie ist krank! Der Teufel spricht aus ihr! Sie lacht, wenn andere leiden! Das ist nicht normal!« Jessica drückte ihre Augen zu. Sie hasste diese Unterhaltungen mit ihrer Schwester. »Sarah, sie mag Horrorfilme. Mehr nicht!« Jessica setzte sich und starrte ihre Schwester an. »Und was ist mit der christlichen Nächstenliebe? Die solltest du mal benutzen!« »Aber nicht bei ihr!« »Oh man! Du bist echt bescheuert, Sarah!« Jessica ließ Sarah sitzen und ging hinunter. Sie nahm ihre Haustürschlüssel und verließ das Haus. Zielstrebig und ohne zu überlegen, ob Kelly noch bei Riley war, klopfte Jessica an die Tür von den Clancys. Jessica wartete einen Augenblick, doch als keiner die Tür öffnete entschloss sie sich dazu, wieder nach Hause zu gehen.




Als sie an dem gepflegten Ahornbaum vorbeiging, wurde sie an ihrem Ärmel fest gehalten. Jessica drehte sich herum und sah Scott, den Freund von Kelly, vor sich. Seine Brust presste er gegen die kratzige Baumrunde, als er versuchte sie an den Baum zu ziehen. Als Jessica ihn genauer musterte, sah sie, dass er überall im Gesicht Kratzspuren von der Baumrinde hatte. Das weiß in seinen Augen leuchtete selbst bei diesem erbärmlichen Licht tief rot. Jessica riss sich mit einem Ruck los. »Du solltest weniger Zombiefilme sehen, Scott! Ich suche Kelly, hast du sie gesehen?« Jessica wartete nur kurz auf eine Antwort. »Hörst du mal auf, diese Geräusche zu machen? Wenn du mir etwas sagen willst, dann sprich. Aber so verstehe ich dich nicht.« Scott versuchte erneut nach ihr zu greifen, doch Jessica ging ein paar Schritte zurück. Als sie jedoch sah, dass er erneut nach ihr griff, rannte sie ohne ihre Antwort davon. 
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